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Predigt über Jer 9, 22f im Semesterschlussgottesdienst am 31. Januar 2010 in der Peterskirche

Prediger: Dekan Prof. Dr. Jan Christian Gertz

Gnade sei mit Euch und Friede von dem, der da ist, der da war und der da kommt. Amen. 

Der Predigttext für den heutigen Gottesdienst zum Abschluss des Semesters am Sonntag Septuagesimae steht im neunten Kapitel des Jeremiabuchs
„So spricht der Herr:

Ein Weiser rühme sich nicht seiner Weisheit!

Ein Starker rühme sich nicht seiner Stärke!

Ein Reicher rühme sich nicht seines Reichtums!

Sondern wer sich rühmen will, der rühme sich dessen,

dass er Einsicht hat und mich kennt!

Dass ich der Herr bin, der Güte, Recht und Gerechtigkeit übt im Land.

Denn an solchen Menschen habe ich Gefallen. Spruch des Herrn.“  

Liebe Gemeinde!

Das rechte Rühmen – so betitelt die Lutherbibel unseren Predigttext. Ein goldenes Wort, konfirmationsspruchtauglich, durch Fettdruck aus seinem Kontext isoliert und als besonders bedeutsam hervorgehoben.

Der Apostel Paulus und seine Zeitgenossen werden das ähnlich gesehen haben, denn es wurde gerne zitiert. Gleich zweimal ließ sich Paulus von unserem Predigttext zu seinem „Wer sich rühme, der rühme sich des Herrn“ inspirieren.

Der große Bernhard Duhm, der kongeniale Prophetenausleger des 19. Jahrhunderts, der die Propheten aus dem starren Korsett ihrer eigenen Wirkungsgeschichte zu befreien suchte, war hingegen weniger begeistert: „Harmlos und unbedeutend, wenn auch nicht der schlechteste Spruch in diesem toten Winkel“ lautete sein Verdikt – und deswegen auch kein echtes Prophetenwort, sondern die gelehrte Randnotiz eines frühen Lesers. Letzteres wird stimmen, besagt für sich genommen aber rein gar nichts. Ersteres erstaunt. Kann ein biblischer Text, an dem sich die gerade im Protestantismus mitunter quälende Debatte um das richtige Verhältnis zur eigenen Leistungsfähigkeit und Selbstbejahung, um die schwierige Balance zwischen Selbstbewusstsein und Selbstkritik entzündet hat, unbedeutend sein? Und dann die Schwierigkeiten, den richtigen Kurs einzuschlagen zwischen der geforderten und lebensnotwendigen Darstellung eigener Leistungen auf der einen Seite und der uns stets von uns selbst abgeforderten Aufrichtigkeit gegenüber unseren Schwächen auf der anderen Seite. Belegt nicht die ganze Kultur christlicher Introspektive, dass der Spruch alles andere als harmlos ist?
An den Rändern herrscht Einigkeit. Selbstaufgabe und Selbstminderung machen genauso krank wie mangelnde Anerkennung von außen. Und Prahlsucht ist ein Charaktermangel. Das macht es einfach. Eigenlob stinkt. Dass weiß jeder. Trotzdem muss es ab und an mal laut gesagt werden. Etwa an einer Universität, zu deren wichtigsten Währungen seit jeher die kleinen und großen Eitelkeiten gehören.
Bescheidenheit und die Fähigkeit zur Selbstkritik sind Tugenden. Das macht es schwieriger. Die Narrenrede des Paulus – „wäre ich ein Narr, dann würde ich mich rühmen, würde berichten, dass ich meinen Konkurrenten in nichts nachstehe“ – sie zeigt es mehr als deutlich: Die Grenzen zwischen Selbstkritik und Selbstruhm sind unscharf und werden allzu leicht überschritten. Ich halte es da lieber mit Wilhelm Busch. Im Pfarrhaus zu Ebergötzen bei Göttingen aufgewachsen, hatte er ein feines Gespür für die Versuchungen zur Bigotterie entwickelt und hat die Kritik des Herzens klassisch formuliert:

„Die Selbstkritik hat viel für sich.

Gesetzt den Fall, ich tadle mich:

So hab ich erstens den Gewinn,

dass ich so hübsch bescheiden bin.

Zum zweiten denken sich die Leut':

Der Mann ist lauter Redlichkeit!

Auch schnapp ich drittens diesen Bissen

vorweg den andern Kritiküssen;

und viertens hoff ich außerdem

auf Widerspruch, der mir genehm.

So kommt es denn zuletzt heraus,

dass ich ein ganz famoses Haus.“
Ein ganz famoses Haus! Nach alttestamentlicher Sicht der Dinge gehören die Weisheit, die Lebenskraft und wenn nicht Reichtum so doch die wirtschaftliche Unabhängigkeit unverzichtbar dazu. Sie sind ein Segen, ein sichtbarer Ausdruck eines ebenso erfolgreichen wie klugen Handelns. Vollmundig verheißt die Weisheit im Proverbienbuch (Prov. 8,14-18):
„Bei mir ist Rat und Hilfe;

ich bin die Einsicht, bei mir ist Macht.

Durch mich regieren die Könige

und entscheiden die Machthaber, wie es Recht ist;

durch mich versehen die Herrscher ihr Amt,

die Vornehmen und alle Verwalter des Rechts.

Ich liebe alle, die mich lieben,

und wer mich sucht, der wird mich finden.
Reichtum und Ehre sind bei mir, angesehener Besitz und Glück.“

Es kann also gar kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um Eigenschaften, Zuschreibungen und Zustände handelt, die dem Alten Testament und weit darüber hinaus und bis in unsere Gegenwart hinein als erstrebenswert gelten – und das völlig zu Recht. Doch so schlicht diese Trias des Erfolgs auch anmutet, so schlicht wie wahr ist die alt-neue Einsicht von der Gefahr des Erfolgs. Natürlich hat das Alte Testament auch dafür die passenden Sentenzen parat (Prov. 10,14; 28,11):

„Weise verbergen ihr Wissen,

der Mund des Toren ist drohendes Verderben.“

„Der Reiche hält sich selbst für klug,

doch ein verständiger Armer durchschaut ihn.“
Weisheit, Lebenskraft und Reichtum sind der Lohn des klugen Handelns und zugleich eine stetige Quelle der Selbstüberschätzung. Gewiss, Leistung soll sich lohnen – das ist angemessen. Leistung macht stolz – das soll sie auch. Doch was heißt das, wenn nach Jahrzehnten bildungspolitischer Irrungen und Wirrungen der schulische Erfolg nach wie vor und, wie es scheint, zunehmend von der Herkunft der Schülerinnen und Schüler abhängt? Wie bewerten wir den ohne Zweifel verdienten wissenschaftlichen Ruhm, wenn unsere Universität seit 38 Jahren dutzenden Männern, aber keiner Frau die Ehrenpromotion verliehen hat? Wie empfinden wir den Stolz auf vielstellige Bonuszahlungen angesichts des verzockten Vermögens unzähliger Kleinanleger?
Doch Halt! Denn das, liebe Gemeinde, ist die Gefahr der weisheitlichen Mahnsprüche. Sie verleiten zu einem Moralisieren, das uns allzu leicht von der Hand geht und dabei die Zwischentöne übertönt. In unserem Text erinnern die Zwischentöne an die Grenzen von Weisheit, Lebenskraft und Reichtum. Die Weisheit spricht an dieser Stelle aus eigener, aus unserer Erfahrung. Sie verspricht allen, die klug und angemessen handeln, die Aussicht auf ein gutes Leben. Das haben wir gehört. Zugleich warnt sie mit den Worten des Psalmisten davor, sich rühmend auf das Eigene zu verlassen (Ps 49,13f):

„Der Mensch bleibt nicht in seiner Pracht;

er gleicht dem Vieh, das verstummt.

So geht es denen, die auf sich selbst vertrauen,

und so ist das Ende derer, die sich in großen Worten gefallen.“
Zu schnell sind die Grenzen erreicht. Wir kennen das alle: Die Ärztin, die den Verlauf und die Ursachen einer Krankheit genau kennt und doch nicht heilen kann; der Pädagoge, der die gruppendynamischen Verhältnisse unter seinen Schützlingen präzise analysiert und doch keinen Zugang findet; die lebensfrohen Eltern, die ihrem kranken Kind nichts von ihrer überreichen Vitalität abgeben können; der wohlhabende Stifter, dessen großzügig eingesetzter Reichtum immer nur ein Tropfen auf dem heißen Stein bleibt. Mit Blick auf solche Erfahrungen kann die Resignation der Weisen durchaus eine christliche Tugend sein: Es ist die Fähigkeit, eigene Schwächen und Grenzen nüchtern zu benennen und anzuerkennen. Das bewahrt vor Selbst-Ruhm und vor falscher Bescheidenheit.
Wir könnten es bei dieser Aufforderung zur Demut belassen. Doch der Predigttext geht weiter. Er stellt dem „Nicht-Rühmen“, das „Sondern“ der Gotteserkenntnis gegenüber. „Gottesgelehrsamkeit“ als Alternative zur Weisheit, damit kommen wir in schwere See.
Die Theologie hat es sich ja weithin abgewöhnt, ihre Einsichten gegenüber dem Weltwissen mit einem Gestus der Überlegenheit als höhere Einsicht zu präsentieren. Teils tat sie dies aus Überzeugung, teils wurde es ihr von außen aufgenötigt – in jedem Fall geschah es zu ihrem Nutzen. Nur, geht das auch mit einem Text, der so ganz einseitig auf die Einsicht in das Wesen Gottes setzt? Ich meine, dass hängt davon ab, was wir von dieser Einsicht erwarten und als ihren Kern ausmachen.

Für unseren Predigttext besteht die Einsicht darin, dass Gott Güte, Recht und Gerechtigkeit tut. Das ist keine theoretische, sondern eine praktische Einsicht. Der Kontext zeigt das überdeutlich. Unserem Predigttext geht eine bittere Klage über den Zustand des vom Untergang bedrohten Landes voraus. Jeremia klagt über sein Volk. Genauer: Gott klagt über sein Volk. Wie in einem Narrenspiegel heißt es von den Weisen, Starken und Reichen, dass sie von einer Bosheit zur nächsten eilen, dass sie mit geschliffener Rede Lügen verbreiten und dass sie das Land in Gewalt ertränken. So weit, so böse. Interessant ist der dazugehörige Kehrvers, der jeweils auf die schwersten Anklagen folgt: „Mich aber erkennen sie nicht – Spruch des Herrn.“ Das charakterisiert nach dem Jeremiabuch die für den Untergang des Landes verantwortlichen Eliten. Sie erkennen Gott nicht. Stattdessen sind sie nur mit sich selbst, mit ihrem Vorteil und mit ihrer Eitelkeit befasst. Sie entziehen sich jeder Verantwortung, weil sie nur einen Maßstab kennen, sich selbst.

Ein Gemeinwesen, das Liebe und Mitgefühl belächelt oder bestenfalls als soft skills verzweckt, in dem das Recht verachtet und soziale Gerechtigkeit als wachstumshemmend denunziert werden, hat keine Zukunft. Es mag im Einzelnen ja viel komplizierter sein. Doch in der Perspektive der Gotteserkenntnis ist es dann immer wieder ganz einfach, wie Jeremia dem Volk als Gotteswort ins Stammbuch schreibt: „Selbst der Storch am Himmel kennt seine Zeiten; Turteltaube, Schwalbe und Drossel halten die Frist ihrer Rückkehr ein; mein Volk aber kennt nicht das Recht des Herrn“ (Jer 8,7). Das ist der Punkt! Es geht um die Orientierung des Handelns, das ist der Gegenstand der Einsicht in das Wesen Gottes. So fügt sich die Trias der göttlichen Eigenschaften – Güte, Recht und Gerechtigkeit – zur Trias des gottgefälligen Erfolgs und das Fehlen an Gotteserkenntnis zum Untergang des Gemeinwesens. Die eiskalte Analyse ohne Barmherzigkeit generiert ein zynisches Wissen. Die Stärke, die sich nicht dem Recht unterwirft, ist nichts als Brutalität. Der Reichtum, der sich nicht um Gerechtigkeit bemüht, korrumpiert Reiche und Arme. Anders das an der Güte Gottes, seinem Recht und seiner Gerechtigkeit ausgerichtete Handeln: Es drückt sich in einer Kultur der Anerkennung aus, in der der Mensch Recht und Gerechtigkeit übt, also Gottes Willen tut. Wo wir unsere Weisheit, unsere Stärke und unseren Reichtum von Gottes Barmherzigkeit leiten lassen, da werden die Letzten bei den Ersten sein. Und keiner findet das töricht, schwach oder armselig.
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus! Amen
